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Wenn es im unaufhaltſamen Vorwärtstreiben medici— 
niſcher Forſchung unſere Alltagsarbeit iſt, Thatſachen zu 
ſammeln und dieſelben durch Beobachtung und Verſuch 
zu erhärten, bleibt es eine Feſttagsbeſchäftigung, uns 
in dem inneren Zuſammenhange dieſer Thatſachen zu er— 
gehen, und an dem Ueberblick gewonnener Cultur den 
Geiſt zu erheben. So laſſen Sie uns denn, verehrte 
Verſammelte, an dem heutigen Feſttage, ſo weit es der 
Stunde Kürze erlaubt, den Einfluß überblicken, mit wel— 


chem in der Neuzeit ophthamologiſche Studien den Mutter 


boden unſerer ärztlichen Wiſſenſchaft befruchtet haben. 
Es trägt gewiß ein ſubjectives Gepräge, wenn wir 
für irgend ein Gebiet des Forſchens, welches uns vor— 
waltend beſchäftigt, einen beſonderen Vorrang in Anſpruch 
nehmen. Der allſeitige und tiefere Einblick, der uns durch 
das ſpecielle Studium geworden iſt, blendet hierbei nur 
allzu leicht unſere Würdigung für andere gleich wichtige 
Gebiete. Und doch, wenn wir auch einräumen, daß in 
dem ganzen Körper der Naturwiſſenſchaft derſelbe Nah— 
rungsſaft circulirt, daß es überall derſelben Methode be— 
darf, um zu beleben und zu treiben, bleibt es eine Wahr— 
heit, daß in gewiſſen Phaſen der Entwicklung beſtimmte 
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Triebe einen dominirenden Einfluß auf das Ganze und 
deshalb auch ein beſonderes Anſehen gewinnen. Die aus— 
gezeichnete Stellung, welche gerade in dieſem Sinne die 
Augenheilkunde gewonnen hat, liegt tief begründet in der 
Weſenheit ihres Objectes. 

Wohl iſt es von den denkenden Aerzten aller Zeiten 
gefühlt worden, daß ſich die Anlagen krankhafter Prozeſſe 
und die Prozeſſe ſelbſt nur allzu häufig unter unbeſtimm⸗ 
ten und täuſchenden Symptombildern verſtecken, und daß 
wir in der inneren Mediein dem entſprechend in das Di— 
lemma kommen, uns, entweder bei überwiegender Kühn— 
heit der Annahmen, vielfachen Täuſchungen auszuſetzen 
oder bei überwiegender Vorſicht, unſer Urtheil mehr auf 
die Periode der Krankheitsproducte einzuſchränken, auf 
eine Periode, in welcher die therapeutiſchen Angriffspunkte 
ſchon größtentheils erloſchen und der Gang der Verände— 
rungen in unabwendbarer Weiſe prädisponirt iſt. Dieſe 
Ueberzeugung hat namentlich in der neueren Medicin tiefe 
Wurzeln geſchlagen und für viele der wichtigſten Zuſtände 
zu der expectativen Methode geführt. Die wahren Diener 
der Heilkunſt hat ſie nun freilich angeſpornt, die Hinder— 
niſſe frühzeitiger Erkenntniß der Krankheiten mit allen 
Waffen verſchärfter Beobachtung und vertiefter Analyſe 
anzugreifen und es haben ſich hierbei manche Siege des 
Scharfſinnes auch zu glorreichen Errungenſchaften für das 
Wohl der Menſchheit verkörpert. Aber nur an einzelnen 
Stellen ward ſo glückliches Gelingen vergönnt, an vielen 
blieb das Dunkel undurchdringlich. Die eigentlich patho— 
genetiſche Medicin, die lebendige und heilkräftige Mediein 
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dämmert wohl am Horizonte, aber es find noch uner— 
meßliche Räume des Wiſſens zu durchwandern, bis ſie 
dereinſt, beſtrahlt von der Leuchte der abſoluten, der ma— 
thematiſchen Methode als eine ächt entwickelte Naturwiſſen— 
ſchaft zu Tage kommt. 

Die Hemmniſſe für ſolche Entwicklung liegen theils in 
der unvollkommenen Zugänglichkeit der Organe, theils in 
der ungenügenden Kenntniß ihrer Functionen. Entferntere 
Störungen, deren Abhängigkeitsverhältniß durch ſchwan— 
kende, zum Theil unbekannte Mittelglieder gelockert iſt, 
geben oft die einzigen diagnoſtiſchen Anhaltspunkte, und 
die phyſicaliſche Unterſuchung, ſoviel ſie auch geleiſtet hat, 
geht faſt durchgängig mit ihren Ergebniſſen über die 
Sphäre gröberer Krankheitsproducte nicht hinaus. Be— 
greiflicherweiſe können wir das Studium in höhere Re— 
gionen treiben, wo jene Hemmniſſe für die Beobachtung 
und Schlußfolgerung geringer ſind, und von allen Or— 
ganen des menſchlichen Körpers tritt uns hier in wun— 
derbarer Bevorzugung das Auge entgegen. 

Nicht allein wie die Haut an der Oberfläche gelagert, 
ſondern durchſichtig bis in ſein Inneres und, ſeit Helm— 
holtz, bis auf den Grund, ſtellt es dem, der nach den 
Krankheitsanſtößen und nach den kleinen Schwankungen 
geſundheitlichen Gleichgewichts, ſowie nach bedeutungsvol— 
len therapeutiſchen Thatſachen ſucht, und ſich vielleicht auf 
manchen Umwegen und Irrwegen anderweitig müde beob— 
achtet und müde gedacht hat, ein offenes Feld dar, auf 
welchem die richtige Analyſe ſich raſch belohnt und der 
Irrthum ſich raſch ſteuert. \ 
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Es kommen im Auge die verſchiedenſten Gebilde frei 
zu Tage, die wir ſonſt nur in der Umhüllung oder im 
Verſteck kennen. Schon auf der Bindehaut und, in krank— 
haften Zuſtänden, auf der Hornhaut zeichnen ſich die Ge— 
fäßcanäle mit einer Deutlichkeit wie nirgends ſonſt, und 
die Möglichkeit, ſelbſt microscopiſche Vergrößerungen an— 
zubringen, erlaubt uns Studien der feinſten Art über die 
circulatoriſchen Vorgänge im phyſiologiſchen Zuſtande, be— 
ſonders aber nach pathologiſchen und medicamentöſen Ein— 
flüſſen zu machen. Eine noch reichere Quelle bietet ſich in 
der Vasculariſation der Netzhaut dar, welche uns bei der 
völligen Durchſichtigkeit der Theile von den Stämmen aus 
bis in die Capillaren ſchon unter der gewöhnlichen ophthal— 
moſcopiſchen Exploration im aufrechten Bilde mehr als 
zwanzigfach vergrößert entgegentritt. Wir haben hier einen 
in ſich vollkommen geſchloſſenen Kreislauf von der Arterie 
bis in die zugehörige Vene nackt vor uns, alſo ein com— 
pletes Stück, wie es unſerer Beobachtung ſonſt nirgends 
zur Verfügung ſteht. Dieſes Stück iſt nichts anderes als 
eine periphere Abzweigung der Gehirncirculation und des— 
halb von beſonders hoher Bedeutung. An demſelben ſind 
die Vorgänge venöſer Stauung, arterieller Iſchämie, der 
Embolie und Extravaſation in vollſter Unmittelbarkeit zu 
ſtudiren, durch alle Phaſen zu verfolgen und deshalb auch 
Aufſchlüſſe zu gewinnen, welche weder dem Vorwurfe un— 
zureichenden Befundes, noch dem einer ſachwidrigen Deu— 
tung unterliegen, wie ſie ſonſt ſo häufig den Kliniker und 
den pathologiſchen Anatomen entzweien. 
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Noch eigenthümlicher als das Hervortreten der Ge— 
fäße iſt die Erſcheinung des nervus opticus, welcher ſich 
nicht bloß mit ſeiner Oberfläche, ſondern bis zu einer ge— 
wiſſen Tiefe durchſcheinend darbietet, der einzige Nerv 
im ganzen Organismus, den wir von Angeſicht zu ſchauen . 
das Vergnügen haben, und an welchem die wichtigſten 
Krankheitstypen, namentlich Nervenentzündungen und ver— 
ſchiedene Formen von Atrophie ſich von ihren erſten An— 
fängen an zeichnen. Dazu kommt, daß der Sehnerv eine 
weit directere Beziehung zu den Centralorganen unſeres 
Nervenſyſtems, inſonderheit zu dem Gehirne hat, als wir 
ſie dem gemeinen Gefühls- und Bewegungsnerven zu er— 
kennen dürfen. Opticus und retina ſind, wie die Ent— 
wicklungsgeſchichte lehrt, wirklich an die Oberfläche pro— 
jicirte Hirntheile; nichts begreiflicher, als daß Verände— 
rungen im Gehirn oft ihr Spiegelbild an der ſichtlich 
wahrnehmbaren papilla optici ausprägen. Mehrfache 
derartige Abſpiegelungen ſind bereits in den Annalen der 
Augenheilkunde verzeichnet und haben Beiträge zu der 
noch ſo dunklen Diagnoſtik der Hirnkrankheiten geliefert, 
und doch iſt die Fundgrube erſt aufgebrochen, ihrer wei— 
teren Ausbeutung gewärtig. — Und über früher völlig dunkle 
Gruppen von Augenleiden haben die Befunde am Sehnerven 
das vollſte Licht verbreitet. Die eigenthümliche Aushöhlung 
der Papilla, welche den Steigerungen des intraocularen 
Druckes folgt, gab den Schlüſſel zum Verſtändniß und zur 
Heilung der früher unheilbaren glaucomatöſen Leiden. 
Krankheitsbilder der verſchiedenſten Form traten in eine in— 
nige Beziehung durch die analoge Rückwirkung, welche ſie auf 
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den Sehnerven ausüben, und es entſtand eine Pathologie 
und Therapie dieſer Zuſtände, in deren überraſchendem 
und doch unumſtößlichem Bau ſich ſelbſt erleuchtete Fach— 
genoſſen nur allmählich und mit anhaltendem Staunen 
zurecht finden konnten. 

Außer den Gefäßen und den Nerven zeichnet ſich 
aber an dem durchſichtigen Auge auch das Leben der Pa— 
renchyme mit einer ſonſt ungekannten Feinheit. Die 
entzündlichen oder nutritiven Störungen trüben faſt ohne 
Ausnahme die optiſche Gleichartigkeit der Elemente und 
beeinträchtigen die auf letzterer beruhende Transparenz. 
So documentiren ſich denn auch die niedrigſten Grade 
jener Störungen auf der Hornhaut, im Linſenſyſtem, im 
Glaskörper und der Netzhaut, eben diejenigen Grade, 
welche für pathogenetiſche und therapeutiſche Fragen die 
wichtigſten ſind. Es eriſtirt hier nicht jene Latenz der 
Gewebsveränderungen, welche in der inneren Mediein 
uns jo häufig beſchämt und dem pathologiſchen Anatomen 
faſt bei jeder Leichenöffnung erlaubt, wichtige Anomalien 
aufzudecken, die ſich während des Lebens nicht verrathen, 
jene Latenz namentlich der Krankheitsanſtöße, durch welche 
ſich unſere prophylaktiſchen und therapeutiſchen Beſtrebun— 
gen oft ſo hart verſtoßen fühlen. 

Unter ſo bevorzugten diagnoſtiſchen Verhältniſſen 
konnte es nicht fehlen, daß die Störungen der genannten 
Gebilde zur Bearbeitung allgemein pathologiſcher Fragen 
einluden. Für die Entzündungslehre hat das Studium 
der Cornea die allerwichtigſten Aufſchlüſſe geliefert, aber 
auch die Krankheiten des Glaskörpers, die Wucherungen 
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der intracapſulären Zellen u. ſ. w. haben die Ueberzeugung 
beſtärkt, daß es zum Zuſtandekommen entzündlicher Vor— 
gänge nicht unbedingt der direkten Einwirkung der Ge— 
fäße, ſondern nur einer cellularen Anlage bedürfe. 

Das Gefüge der Netzhaut, wie es anatomiſch zu dem 
Zierlichſten gehört, was der menſchliche Körper darbietet, 
ſcheint unter den nervöſen Gebilden auch einen beſondern 
Grad von Vulnerabilität zu beſitzen, ſo daß es auf die 
verſchiedenſten krankhaften Zuſtände, welche die Blutmaſſe 
oder andere Organe treffen, mit ſichtbaren Anomalieen 
reagirt. So ſehen wir bei Nierenleiden, Herzleiden, Ar— 
terioſkleroſe, bei Anämie, Leucämie, Syphilis, bei hä— 
morrhagiſcher Diatheſe und diabetes mellitus die Netz— 
haut in einer zuweilen für die Grundurſachen characteri— 
ſtiſchen Weiſe erkranken. Als ein recht frappantes Bei— 
ſpiel in dieſer Beziehung mag die von ſchroniſcher Nieren— 
entzündung abhängige Netzhautaffection dienen. Während 
das Grundleiden oft in einer ſehr verkappten Weiſe 
ſeine Verwüſtungen anrichtet, ſo daß der Patient und 
vielleicht auch ein weniger aufmerkſamer Arzt von deſſen 
Exiſtenz keine Ahnung hat, malt ſich die ſecundäre Er— 
ſcheinung im Auge ſofort in aller Schärfe, und es hat 
ſich, ſeitdem ſie aufgefunden ward, wohl bereits hunderte 
von Malen zugetragen, daß das Nierenleiden, wenn man ſich 
ſo ausdrücken darf, zuerſt auf der Netzhaut nachgewieſen 
ward. Auch noch in anderer Beziehung iſt dieſes Beiſpiel 
belehrend. Die mit Nierenleiden im Verband ſtehende 
Schwachſichtigkeit war bereits vor Anwendung des Augen— 
ſpiegels bekannt, allein man glaubte, nicht ohne plau— 
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fible Gründe, die Einwirkung des mit Harnſtoff über- 
ladenen Blutes auf die Hirnſubſtanz als Urſache anklagen 
zu müſſen. Wenn nun die directe Unterſuchung lehrte, 
daß es ſich in der weitaus überwiegenden Anzahl der 
Fälle um ein characteriſtiſches Gewebsleiden der Netz— 
haut handelt, ſo wirft ſich wohl ſehr natürlich die Frage 
auf, was aus vielen anderen Blutkrankheiten werden 
würde, wenn wir wie hier die Organe belauſchen könn— 
ten. Minder häufig, aber darum nicht minder lehrreich 
ſind die emboliſchen Proceſſe auf der Netzhaut, durch 
welche wir ebenfalls auf die Quellpuncte in den Circula— 
tionsorganen aufmerkſam gemacht werden. Dieſe Zuſtände 
haben einen beſonderen pathologiſchen Werth auch da— 
durch, daß man die Folgewirkungen der Gefäßverſtopfun— 
gen, in denen noch Manches Räthſelhafte bleibt, im Ge— 
webe der Netzhaut ſich entfalten ſieht. Für die Sy— 
phidologie hat ebenfalls die Netzhaut wichtige Beiträge, 
unter anderen den ſtricteſten Beweis geliefert, daß ſpe— 
cifiſche Gewebsſtörungen in den tieferen Gebilden ſich 
ohne jede Zwiſchenwirkung von Mercur und noch dazu 
in ziemlich kurzer Friſt, vom Datum der urſprünglichen 
Affection gerechnet, herausbilden können. Die Zahl der 
Beiſpiele häufen, hieße in den Gegenſtand tiefer ein— 
dringen, als es uns für dieſen Ueberblick vergönnt iſt. 
Faſſen wir die Hauptvortheile, welche uns die durch— 
ſichtige Beſchaffenheit des Auges verſchafft, zuſammen, 
ſo liegen ſie in der innigen Verſchmelzung klini— 
ſcher und pathologiſch-anatomiſcher Beobach— 
tung, einer Verſchmelzung, welche gerade die neuere 
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Mediein mit allen Kräften, aber mit ſehr ungleichem Er— 
folge in den verſchiedenen Disciplinen anſtrebt. 


Als den zweiten Umſtand, welcher die naturwiſſen— 
ſchaftliche Entwicklung der Pathologie zurückhält, hatten 
wir oben unſere unvollkommene Kenntniß der Fune— 
tionen hervorgehoben, und auch in dieſer Beziehung bie— 
ten uns ophthalmologiſche Studien einen bevorzugten Bo— 
den. Schon in dem äußeren Bewegungsapparate zeigt 
ſich hier eine Einrichtung, welche für die mechaniſche Ana— 
lyſe ganz beſonders zugängig iſt. Wir haben eine Kugel 
mit einem unverrückbaren Drehpunkt, welche durch ein 
dreifaches Muskelpaar entſprechend 3 Drehungsaxen ro— 
tirt wird. Reſultirende Zugrichtung, Kraftmaaß, Bela— 
ſtung, Widerſtände ſind hier theils der Meſſung, theils 
der Berechnung zugängig. Die Augenſtellungen ſelbſt 
haben eine beſondere Genauigkeit einzuhalten; denn es 
ſollen bei denſelben immer ganz beſtimmte Netzhaut— 
bezirke den äußeren Gegenſtänden gegenüber geſtellt 
werden, und die allergeringſte Abweichung führt ſofort 
zu auffälligen Störungen im Sehact. Vollends erreicht 
dieſe Präciſion eine wunderbare Höhe, wenn wir an die 
Poſtulate der Zuſammenwirkung beider Augen denken. Es 
iſt für den binoculären Sehact nicht allein erforderlich, 
daß jedes Auge für ſich alle nothwendigen Poſitionen be— 
herrſche, ſondern es iſt erforderlich, daß beide Augen die 
correlaten Poſitionen unter einer conſtanten Vertheilung 
der Willenskraft zu Stande bringen. Schleicht ſich dem— 
nach entweder in die Muskelaction oder in die Nerven— 


leitung die geringſte Störung ein, jo reſultirt daraus eine 
defective Wirkung. Wir haben demnach für die Analyſe 
in beiden Richtungen hier eine ſo feine Wage, wie ſie 
ſonſt nirgends im menſchlichen Körper exiſtirt. Die ge— 
ringeren Grade der Pareſen ſind anderswo gegen die 
phyſiologiſchen Differenzen im Kraftmaaße, namentlich 
zwiſchen den beiden Körperhälften, nur allzu ſchwer ab— 
zugrenzen. Unter demſelben Verſtecke entgehen uns Mus— 
kelerkrankungen der verſchiedenſten Art, bis ſie eine oft 
ſchon ſehr vorgerückte Höhe erreicht haben. In den Augen— 
bewegungen ſind die Anforderungen an Symmetrie ab— 
ſolut, die vom Sehact ausgehende Regulirung nivellirt 
die beiderſeitige Nerven- und Muskelaction in einer völlig 
exacten Weiſe, demgemäß läßt ſich auch das Gebiet des 
Krankhaften in einer exacten Weiſe abgrenzen. 

So hat ſich denn wirklich die Lehre von den Moti— 
litätsſtörungen des Auges zu einem Capitel der Mediein 
ausgebildet, welches hinſichtlich ſeiner Schärfe, ſowie der 
innigen Durchdringung phyſiologiſcher, pathologiſcher und 
therapeutiſcher Anſchauungen als ein Muſter für alle Dis— 
ciplinen hingeſtellt werden darf. Ein Jeder, der mit 
eingehendem Intereſſe ſich dieſen Studien hingegeben hat, 
wird den tiefen Eindruck empfunden haben, welchen das 
naturwiſſenſchaftliche Bedürfniß erfährt, wenn der Arzt 
jo genau meſſen, jo fehlerfrei rechnen und jo umſichtig 
combiniren muß, um in ſo präeiſer Weiſe zu heilen. 

Und wie dies Feld in ſich eine abgeſchloſſene Voll— 
endung gefunden hat, jo hat es einen gewichtigen Einfluß 
auf die Lehre von den Nerven- und Gehirnkrankheiten 
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einerſeits, und auf allgemein-pathologiſche und allgemein=. 
therapeutiſche Fragen geübt. Die Möglichkeit, Innerva— 
tionsſtörungen, ſelbſt minimen Grades, in dem Gebiete 
des 3., 4., 6. Gehirnnerven mit Sicherheit aufzudecken, 
mußte nothwendig für die Diagnoſtik der intracraniellen 
Erkrankungen, deren Bilder oft in ſehr unbeſtimmter Weiſe 
anheben, von Bedeutung werden. 

Die einfachen Störungen des antagoniſtiſchen Gleich— 
gewichts, welche früher leicht zu irrigen Annahmen von 
Innervationsleiden führten, haben ſich auf das Schärfſte 
von den letzteren abgegrenzt, und die Frage, was im 
Muskel, was im Nerven, welche zu jo vielen Diseuſſio— 
nen Veranlaſſung gegeben, hat wenigſtens für die meiſten 
Zuſtände hier ihre volle Erledigung gefunden. Ferner 
haben die Studien über das dynamiſche Gleichgewicht der 
Muskeln ergeben, daß, wenn bei ſcheinbar richtig zu 
Stande kommenden Augenſtellungen eine excedirende Ver— 
wendung, reſp. eine unrichtige Vertheilung von Muskel— 
kraft ſtattfindet — für welchen Exceß wir durchgängig 
einen numeriſchen Ausdruck zu finden im Stande ſind, — 
daß alsdann die Ausdauer des Sehactes und, unter Um— 
ſtänden, die circulatoriſchen und nutritiven Verhältniſſe 
der Augen leiden. Beſonders hat das mangelnde Behar— 
rungsvermögen vieler kurzſichtiger Augen und die raſche 
Zunahme der Kurzſichtigkeit in ſolchen Störungen dyna— 
miſchen Gleichgewichts eine Erklärung gefunden, und es 
iſt möglich geworden, durch Berückſichtigung, reſp. ope— 
rative Beſeitigung der letzteren jenen Uebelſtänden ab— 
zuhelfen und damit weſentlich zur Erhaltung des Or— 
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ganes beizutragen. Daß unzweckmäßige Muskelactio— 
nen, welche von außen die Organe treffen, deren Funk— 
tionirung benachtheiligen, iſt ja für die Bruſt- und 
Bauchorgane von den Praktikern aller Zeiten durch— 
gefühlt worden. Allein was ſich dort nur in der com— 
plexeſten Weiſe auffaſſen und darſtellen läßt, das ſehen 
wir wieder in der Muskelmechanik der Augen zu einem 
völlig exacten Ausdruck gediehen, und finden ſomit eine 
hohe Aufgabe der prophylactiſchen Mediein gelöſt. Auch 
der in der Chirurgie ſo lang geführte Streit, ob die Te— 
notomie eine bloß mechaniſche oder auch eine dynamiſche 
Rolle ſpiele, fand hier nicht bloß ſofort ſeine Erledigung 
in erſterem Sinne, ſondern es wurden überdies in einer 
für die Pathologie höchſt lehrreichen Weiſe die Urſachen 
aufgedeckt, aus welchen, ſobald die Bedingungen der Be— 
laſtung abgeändert ſind, Täuſchungen für die Würdigung 
der Innervation erwachſen. 

Wenden wir unſeren Blick jetzt von der Muskelme⸗ 
chanik auf die functionellen Verhältniſſe der brechenden 
Medien, jo können wir mit noch durchgreifender Ueberzeu⸗ 
gung behaupten, daß dies Terrain mit phyſicaliſchem Lichte 
erleuchtet worden iſt, und daß die Pathologie und The— 
rapie auf demſelben eine ächt naturwiſſenſchaftliche Cultur 
erhalten hat. Bekanntlich bilden die brechenden Medien 
ein faſt concentrirtes Syſtem von Linſen, welches beſtimmt 
iſt, das einfallende Licht zu ſcharfen Bildern auf dem, 
mit ſpecifiſcher Sinnesenergie begabten Netzhautſchirme 
zu ſammeln. Normale und anomale Functionen der bre— 
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chenden Medien find hiernach allen Regeln der Dioptrik 
zu unterwerfen. Die Lehre von denſelben hat im Weſent— 
lichen ein Capitel der angewandten Dioptrik darzuſtellen. 
Um dieſen Standpunkt zur Geltung zu bringen, mußten 
alle Theile des brechenden Apparates wie die eines 
optiſchen Inſtrumentes unterſucht werden. Es mußten 
Krümmungsform, Krümmungsgrad und Aren für alle 
Trennungsoberflächen beſtimmt, es mußten die Brechungs— 
indices der einzelnen Medien gemeſſen werden. Unend— 
liche Schwierigkeiten ſchienen ſich bei dieſer zuſammenge— 
ſetzten Aufgabe aufzuthürmen, da die Form der Krüm— 
mungen eine verſchiedenartige und keineswegs überall ein— 
fache iſt, da ferner durch den geſchichteten Bau des Lin— 
ſenſyſtems die Zahl der Trennungsflächen und der Bre— 
chungsindices eine enorme Multiplication erfährt, und da 
endlich auch die vermuthete Centrirung des ganzen Sy— 
ſtems um eine Hauptaxe ſich nicht als durchgreifend er— 
wies. Allein wie in dem Bau des Sehorgans das Wun— 
der der ſchöpferiſchen Kraft zu culminiren ſcheint, jo daß 
bei großer Complication im Einzelnen, eine muſter— 
hafte optiſche Vollkommenheit erzielt iſt, ſo hat auch der 
menſchliche Geiſt ſeine beſte Arbeit an deſſen Verſtändniß 
verrichtet. Unermüdliches Forſchen der ſcharfſinnigſten Män— 
ner ſeit Jahrhunderten hat die Methode der Beobachtung 
mehr und mehr verfeinert, und die Berechnung mehr und 
mehr vertieft. Mathematiker, Phyſiker, Phyſiologen und 
Aerzte haben auf dem Kampfplatze der phyſiologiſchen 
Optik gerungen, und es haben ſich den beharrlichen Be— 
lagerern, den genialen Stürmern bereits die ſchwierigſten 
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Plätze ergeben, für alle Zeiten Eigenthum menſchlichen 
Wiſſens. 

Und was auf dem phyſiologiſchem Boden erwachſen, 
hat ſich warm auf den pathologiſchen überpflanzt. Die 
zu ſtarke, zu ſchwache und unregelmäßige Brechkraft der 
Medien haben die 3 Hauptformen von Refractionskrank— 
heiten, die Myopie, die Hyperopie und den Aſtigmatis— 
mus begründet. Die Urſachen und Modalitäten derſelben 
hinſichtlich welcher man ſo lange geſchwankt, ſind jetzt bis 
zur Evidenz aufgeklärt. Abnorme Krümmung der Tren- 
nungsoberflächen, unter Umſtänden Veränderung der Bre- 
chungsindices, oder ſelbſt Ausfall gewiſſer brechenden Me— 
dien, bei Weitem überwiegend aber veränderte Dimen— 
ſionen der Sehaxe ſind als Grundlagen erkannt worden, 
desgleichen haben ſich die optiſchen Correctionen, durch 
welche ſo vielen Menſchen zu der richtigen Funktioni— 
rung ihrer Augen verholfen wird, in einer ſicheren Weiſe 
regulirt. 

Es herrſchten bekanntlich früher in der augenärztli— 
chen Praxis zum Theil wüſte Vorſtellungen, zum Theil 
naive Begriffe über den Gebrauch der Brillen. Selbſt 
tüchtige Augenärzte perhorrescirten bisweilen eine Brillen- 
vorrichtung wie etwas die normale Functionirung des 
Auges unbedingt Gefährdendes, als ob dem unſchuldigen 
Stückchen Glas irgend eine geheimnißvolle feindliche Macht 
innewohne. Dieſe Ueberzeugung ging aus der allerdings 
nicht zu leugnenden Thatſache hervor, daß durch das Tra— 
gen unpaſſender Gläſer ſehr viel Schaden geſtiftet wird. 
Was hierbei eigentlich das Leitende iſt, hat man erſt in 
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der neueren Zeit richtig gewürdigt. Ein Brillenglas ver- 
ändert durch ſeine optiſche Qualität die Richtung der in 
das Auge einfallenden Strahlen. Um letztere, nach erlittener 
Brillenwirkung auf der Netzhaut zu vereinigen, muß ein 
beſtimmter compenſatoriſcher Accommodationszuſtand von 
dem Auge angenommen werden. Dieſer läßt ſich genau 
berechnen und es läßt ſich ebenſo genau beſtimmen, ob 
in deſſen Bewerksſtelligung beziehungsweiſe zu den Gren— 
zen des vorhandenen Accommodationsvermögens ein nach— 
theiliges Kraftpoſtulat liege. Ergiebt ſich das Gegentheil, 
ſo liegt abſolut kein Grund vor, den Patienten den freien 
Gebrauch der Gläſer zu verſagen. Unbedingt können wir 
ferner den Gebrauch der Gläſer begrüßen, wo dieſelben 
eine Correction anomaler Brechverhältniſſe, mithin eine 
Annäherung an den Normalzuſtand bewirken. Man 
erinnere ſich nur beiſpielsweiſe an den erſt neuerdings 
eingeführten Gebrauch der cylindriſchen Gläſer bei regel— 
mäßigem Aſtigmatismus, durch welche Gläſer es möglich 
geworden iſt, zu große Brechdifferenzen, welche gewiſſe 
Augen längs der ſenkrecht aufeinander ſtehenden Me— 
ridiane darbieten, auszugleichen und in dieſer Weiſe ſo— 
wohl Sehſchärfe als Beharrungsvermögen weſentlich zu 
beſſern. 

Verweilen wir ferner einige Augenblicke bei den Ano— 
malien der Accomodation. Die merkwürdige Fähigkeit 
des menſchlichen Auges, ſeine dioptriſchen Qualitäten will— 
kürlich zu ändern, und ſich demgemäß bald für nahe, bald 
für entfernte Objecte einzuſtellen, hat ſchon ſeit langen 
Zeiten die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf ſich gezogen; 
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aber wieder iſt es ein Triumph der letzten zwei Decen- 
nien, die phyſicaliſchen Veränderungen, welche im Auge 
hierbei vor ſich gehen, aufgedeckt zu haben. Während 
man ſich früher den verſchiedenſten Hypotheſen über dieſes 
räthſelhafte Vermögen überließ, und ſelbſt ſo weit ging, 
die Thatſache, die man nicht erklären konnte, vollkom— 
men zu leugnen, iſt nunmehr der Nachweis geführt, 
daß durch eine willkürliche Thätigkeit, die wir im Dienſte 
des Sehens ausüben, die Krümmungen des Linſenſyſtems 
ſich ſowohl an deſſen vorderer als hinterer Fläche und dem— 
nach auch an den Trennungsflächen der einzelnen Linſen— 
ſchichten ändern, wodurch die Focaldiſtanz des dioptriſchen 
Syſtems ſich in entſprechender Weiſe verringert oder ver— 
mehrt. Wenn wir mit dem Gefühle hoher Befriedigung 
auf dieſe Entdeckung hinweiſen, ſo dürfen wir andererſeits 
uns nicht verhehlen, daß über die musculäre Triebkraft 
eben jener Linſenveränderung noch einiges Dunkel waltet. 
Wir wiſſen zwar, daß die äußeren Augenmuskeln, welchen 
man früher eine Hauptrolle zugedacht, dabei unwirkſam 
ſind, und hinſichtlich der Musculatur der Regenbogenhaut 
iſt ein gleicher Nachweis gelungen. Aber wenn nach die— 
ſen ausſchließenden Reſultaten unſer Bedacht ſich auf den 
Tensor chorioideae concentrirt, jo wiſſen wir nach allem, 
was über dieſen Muskel erforſcht iſt, noch nicht genau, 
welcher Mechanismus ſich in demſelben während der accom— 
modativen Anſtrengung entfaltet. Hier bleibt alſo noch 
eine recht fühlbare Lücke offen. Es hat dieſelbe indeſſen 
nicht verhindert, die Anomalieen der Accommodation in 
der genaueſten Weiſe zu ſtudiren, und verdanken wir Don- 
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ders, dem großen Eroberer auf dieſem Felde, vor allen 
Dingen die Abgrenzung der Accommodationskrankheiten 
von den Refractionsgebrechen. Während dieſe letzteren 
ſich durchaus auf abnorme Qualität der brechenden Me— 
dien beziehen, betreffen die Accommodationsanomalieen 
eine Perturbation in jenem Spielraum, innerhalb deſſen 
die willkürlichen Veränderungen der brechenden Medien 
vor ſich gehen. Es kann hiernach bei völlig normalem 
Brechzuſtand die Accommodation im höchſten Grade er— 
krankt ſein, und umgekehrt, bei höchſten Anomalieen im 
Brechzuſtande, die Accommodation unbedingt geſund er— 
ſcheinen. Durch die erwähnte Scheidung haben ſich die 
Begriffe auf dieſem ganzen Felde weſentlich verändert, ſo 
z. B. hielt man die Fernſichtigkeit, welche ſich mit dem 
Alter einſchleicht, früher für eine Verringerung der Brech— 
kraft, indem man glaubte, daß das Auge, welches 
mit dem Alter an Säftefülle verliert, weniger gekrümmte 
Trennungsflächen erhielte. Jetzt aber wiſſen wir, daß die 
Presbyopie im Weſentlichen eine Verringerung der Accom— 
modationsbreite darſtellt, an welche ſich nur in untergeord— 
neter Weiſe, während des vorgerückteren Alters, eine geringe 
Abnahme des Brechzuſtandes anſchließt. Sie iſt alſo aus 
dem Gebiete der Refractionskrankheiten ausgeſchieden und 
in das der Accommodationskrankheiten übergetreten. Sie 
hat auch ihre gegenſätzliche Stellung zur Myopie verlo— 
ren, ſelbſt ſo weit, daß nach unſeren jetzigen Begriffen 
Presbyopie und Myopie coexiſtiren können, während ein 
ganz anderes Gebrechen, nämlich die Hyperopie oder Hy— 
permetropie, als Refractionskrankheit, der Myopie gegen— 
25 
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überſteht. Noch in einer andern Beziehung hat ſich die 
Lehre von der Presbyopie völlig umgeſtaltet. Es hat ſich 
nämlich herausgeſtellt, daß die Verringerung des Accom— 
modationsvermögens nicht bloß in der zweiten Hälfte des 
Lebens anfängt, ſondern daß ſie ſchon von der früheſten 
Lebensperiode, ſo weit nur Meſſungen durchzuführen ſind, 
nachweisbar iſt, ſo daß man in dem Spielraum des Accom— 
modationsvermögens unter ſonſt normalen Verhältniſſen 
ein approximatives Taxationsmittel für das Lebensalter 
beſitzt. 

Erſt nachdem die Breite des Accommodationsvermögens 
durch die Einführung eines äquivalenten Linſenwerthes 
ihren numeriſchen Ausdruck erhalten, und nachdem auch 
die Modalitäteu dieſer Accommodationsbreite unter Ein— 
fluß der Convergenzſtellungen gemeſſen und analyſirt wa— 
ren, konnten für die Kraftanſtrengungen, die das Auge 
unter jedem beſtimmten Poſtulat der Accommodation durch— 
macht, richtige Werthe gefunden werden. Hieraus ergab 
ſich, wie ſchon oben angedeutet, eine völlige Umarbeitung 
der bisherigen Brillenlehre. Es ergaben ſich ferner die 
Bedingungen für das Zuſtandekommen einer unendlich häu— 
figen Form von Augenermüdung und die Urſachen für 
viele Fälle abnormer Augenſtellungen, namentlich conco— 
mitirenden Schielens. 

So ſehen wir denn, daß eine Fülle jungen Wiſſens hier 
in ungeahnter Schnelligkeit belebt, umgeſtaltet und wohl— 
thuend geſchaffen hat. Und dies Alles verdanken wir der 
geläuterten und phyſicaliſch begründeten Einſicht in die Func— 
tionen. Die Refractions- und Accommodationskrankheiten 


find dem entſprechend auch zu einem höchit intereſſanten Felde 
für ächt functionelle Therapie geworden. Wir ſehen hier die 
functionellen Störungen den anatomiſchen lange voraus- 
gehen; wir ſehen, wie allmälig die Integrität des Organs 
leidet, wenn wir jenen functionellen Uebelſtänden nicht 
entgegentreten, z. B. die zu kleinen oder unklaren Netz⸗ 
hautbilder der Presbyopen nicht normaliſiren, oder die 
zu großen accommodativen Kraftanſtrengungen bei Hyper— 
opie nicht reduciren. Analoge Aufſchlüſſe ſind es gerade, 
die wir ſonſt ſo häufig in der Mediein vermiſſen. Die 
Anlagen der meiſten und vornemlich der chroniſchen Krank— 
heiten ſind ja ſicherlich durch functionelle Anomalieen ein— 
geleitet, aber das Eindringen in dieſelben iſt uns nur 
ſelten ſo wie hier geſtattet. 


Zum Schluß ſei noch der Innervationsverhält— 
niſſe der Netzhaut gedacht. Obwohl in dieſem Capi— 
tel noch manche Enthüllung der Zukunft aufbewahrt bleibt, 
ſo hat die Neuzeit doch mächtige Anſtöße gegeben. Neben 
der eminenten Cultur, welche die feinere Hiſtologie der 
Netzhaut erfahren hat, iſt auch manche, früher dunkle phy— 
ſiologiſche Frage ihrer Löſung entgegengereift. Einen bes 
ſonderen Fortſchritt der Pathologie glauben wir in der 
beſſeren Berückſichtigung des Geſichtsfeldes anerkennen zu 
müſſen. Das Geſichtsfeld iſt ſo zu ſagen der functionelle 
Abdruck der Netzhauttotalität, und es konnte von einem 
genauen Eruiren anomaler Netzhautthätigkeiten nicht die 
Rede ſein, ehe man nicht ſtatt der bloßen Perceptionsfä— 
higkeit jenen umfaſſenden Abdruck durchmuſterte. Durch 
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ihn gewinnen wir häufig bei Krankheiten gewiſſermaßen 
eine Netzhautkarte, aus deren belebten und nicht belebten 
Provinzen wir die wichtigſten Schlüſſe über die Natur 
und den Verlauf des Uebels ziehen können, während wir 
bei anderen Nerven uns im Weſentlichen darauf be— 
ſchränken, die Perceptionsfeinheit in Summa zu be- 
ſtimmen, eine Beſtimmung, deren Methode noch dazu 
meiſtens ſehr zu wünſchen übrig läßt. Auf Grund der 
vollkommneren Unterſuchungsweiſe, nach der wir für alle 
einzelnen Netzhautbezirke die Schärfe der zugehörigen Per— 
ceptionsfähigkeit mit der normalen vergleichen, reſp. die— 
ſelbe numeriſch beſtimmen können, iſt denn auch dieſer 
Boden für die Entdeckungen minutiöſer Innervationsſtö— 
rungen, z. B. kleiner Unterbrechungen, peripherer Energie— 
herabſetzungen weſentlich geeignet. Der ganze Maaßſtab 
für die Exploration iſt hier ein verfeinerter. Wenn wir 
die Schärfe unſerer Netzhaut an dem Abſtande zweier 
Firſterne prüfen, die noch eben als geſondert erkannt wer- 
den, und wenn wir mit dem Taſterzirkel auf der Haut 
den Abſtand der beiden Puncte meſſen, die noch eben als 
geſondert gefühlt werden, jo iſt dies freilich eine und die- 
ſelbe Methode, aber wer beides häufig ausgeübt hat, der 
wird zu beurtheilen wiſſen, wo die Reſultate genauer, von 
Schwankungen der Ausſagen und Zufälligkeiten unabhän⸗ 
giger ſind. Auch auf die Diagnoſe der Gehirnkrankheiten 
hat das Studium der Netzhautinnervation einen mächtigen 
Einfluß geübt. Ich will nur auf die Lehre von den gleich⸗ 
ſeitigen und temporalen Hemiopieen hindeuten, welche in 
Verbindung mit den übrigen Störungen für die Diagnoſe 


und Localiſation eines intracraniellen Uebels oft entſchei— 
dend iſt. 

Faſſen wir wiederum in einem Ausdruck zuſammen, 
was uns an Vortheilen aus der Klarheit der Augen— 
functionen erwächſt, ſo iſt es, wie es oben die enge Ver— 
brüderung kliniſcher mit pathologiſch-anatomiſcher Beobach— 
tung war, hier die Verſchmelzung der Pathologie mit 
der Phyſiologie. Wird nun im Allgemeinen zugeſtan— 
den, daß in dieſer Verſchmelzung die höchſte Beſtrebung 
der lebendigen und heilkräftigen Mediein liege, jo ergiebt 
ſich auch, daß ophthalmologiſche Studien in einer bedeu— 
tungsvollen Weiſe den Weg des Fortſchrittes vorzuzeich— 
nen berufen ſind. 


Von dieſer Ueberzeugung durchdrungen, möchten wir 
denn auch den Hang zu ophthalmologiſchen Studien mög— 
lichſt wach rufen, aber nicht in dem Sinne, daß der An— 
fänger, welcher in mediciniſchen Anſchauungen und Ten— 
denzen kaum einige Orientirung erlangt hat, ſich an die 
Beſchäftigung mit einem ſo zuſammengeſetzten und ſo viele 
Vorkenntniſſe erfordernden Organe heranwage, ſondern 
in der Art, daß der bereits durchgebildete und mit der 
Richtung der Wiſſenſchaft vertraute Mediciner in dieſem 
kleinen, aber geweihten Tempel der Beobachtung ſeine 
Sinne ſchärfe und ſein naturwiſſenſchaftliches Denken übe. 

Wie es allen Specialitäten ergangen iſt, ſo hat man 
auch der Ophthalmologie Vorwürfe wegen ihrer Abſon— 
derung von der Mediein gemacht. Die Vorwürfe 
treffen indeſſen von vornherein nur den entarteten Spe— 
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cialismus, welcher vergißt, daß das Organ im Organis— 
mus wurzelt, und daß man deſſen Getriebe nicht mit Er— 
folg durchforſchen kann, ohne mit dem Leben des Ganzen 
vertraut zu ſein. Sie treffen aber nicht die Specialſtu— 
dien, welche ſich auf dem Fundamente der großen orga— 
niſchen Wiſſenſchaft folgerecht erheben, und ihre Ergeb— 
niſſe lebendig wirkſam wieder in den Säfteſtrom der Mut⸗ 
terwiſſenſchaft ergießen. Daß bei der heutigen Dimen— 
ſion der Mediein vorwaltend durch ſolche Specialſtudien 
der Fortſchritt begründet wird, darüber haben die Annalen 
der Wiſſenſchaft zur Genüge entſchieden, wie tagtäglich 
und aller Orten die Stimme des leidenden Publicums 
darüber entſcheidet. 

Auch über die academiſche Rolle, welche die 
Ophthalmologie in Anſpruch zu nehmen hat, kann kein 
Zweifel mehr beſtehen. Wir begreifen wohl, daß in einer 
von Bedürfniſſen aller Art überfluthenden Zeit nicht allen 
ſächlichen Anforderungen Rechnung getragen werden kann, 
und wir wollen es lediglich von dieſem Standpuncte be— 
urtheilen, wenn in unſerem preußiſchen Vaterlande, und 
gerade in dieſem, das Bedürfniß einer eigenen Vertre— 
tung der Ophthalmologie an den Hochſchulen noch höchſt 
unvollkommen berückſichtigt worden iſt. Dagegen würden 
wir es nicht verſtehen, wenn man heut zu Tage eine Frage 
über die ſächliche Nothwendigkeit einer derartigen Vertre— 
tung aufwerfen wollte. Ueber ein halbes Jahrhundert iſt 
verſtrichen, ſeitdem Vater Beer das erſte, für Ophthal⸗ 
mologie errichtete Katheder betrat, und faſt ein halbes 
Jahrhundert, ſeitdem das allgemein ſich bekundende Be— 


I ee 


dürfniß academiſche Lehrſtühle für Ophthalmologie auf 
allen Hochſchulen Oeſterreichs ſchuf. Was iſt ſeit jener 
Zeit aus der Ophthalmologie geworden! Gewiß iſt es 
ſchwer abzumeſſen, um wieviel das Material des Wiſſens 
ſich vermehrt, wenn wir indeſſen annehmen, es habe in 
der Ophthalmologie ſich ſeitdem verzehnfacht, ſo werden wir 
uns bei Sachverſtändigen dem Vorwurfe einer Uebertrei— 
bung ſicher nicht ausſetzen. Daß nun ſeit jener Zeit, wo 
in der Pflanzſchule deutſcher Ophthalmologie das Bedürf— 
niß eigener academiſcher Vertretung allgemein anerkannt 
ward, die Capacität unſerer medieiniſchen Fachgenoſſen 
ſich mehr als verzehnfacht habe, ſo daß ſie jetzt neben 
der Ophthalmologie noch eine anderweitige höchſt umfang— 
reiche Wiſſenſchaft zu vertreten befähigt ſeien — das an— 
zunehmen würde unſeren verdienten Vorfahren gegenüber 
einen Fortſchritt in der Beſcheidenheit wenigftens nicht 
bekunden. Ein Beiſpiel mag eine ungefähre Anſchauung 
geben von der Zunahme des Materials in der Oyhthal— 
mologie. Das Capitel über die Accommodations- und 
Refractionskrankheiten wurde noch vor 20 Jahren gewöhn— 
lich auf einigen Seiten, beſtenfalls auf einem Paar Dutzend 
Seiten abgehandelt. Vor 2 Jahren ſchrieb ein Mann, 
deſſen klare und präciſe Darſtellung weltbekannt iſt, ein 
Buch über denſelben Gegenſtand, welches etwas länger 
iſt als viele Lehrbücher der ſpeciellen Pathologie und The— 
rapie, und doch iſt in das Werk Caſuiſtik nur mit größ— 
tem Rückhalt eingemiſcht, und es iſt obenein in engliſcher 
Sprache geſchrieben, welche Bündigkeit ſo ſehr ermöglicht 
als erheiſcht. Und wenn Männer wie Donders und 


William Bowman, welche mit der Triebkraft des Ge— 
nies in die Tiefen medieiniſchen Wiſſens eingedrungen, 
und dann zu ophthalmologiſchen Studien eingekehrt ſind, 
es einräumen, daß es heut zu Tage kein leichtes Werk 
für einen Mann ſei, die geſammte Ophthalmologie zu 
beherrſchen, dann werden doch — sit venia verbo — die 
academiſchen Durchſchnittsköpfe, auf deren Capacität der 
Lehrplan berechnet iſt, darauf verzichten müſſen, mit der 
einen Ecke ihres Gehirns die heutige Ophthalmologie und 
mit dem Gros eine andere Disciplin zu umfaſſen und 
zu lehren. 

Der Satz, den ich hier vertheidige iſt übrigens, ſo 
glaube ich, unter den Fachgenoſſen Deutſchlands all— 
gemein anerkannt. Aber in Frankreich giebt es immer 
noch Chirurgen, welche der Angriffe auf die ſpecielle Cul— 
tur der Ophthalmologie nicht müde werden, und denen, 
wie ſehr ſie auch durch ihre eigene ophthalmologiſche Lei— 
ſtungen die Unhaltbarkeit ihrer Lehre beweiſen, doch die— 
ſer und jener, ſei es aus Unverſtand oder aus Bequem— 
lichkeit, Glauben ſchenkt. 

Hier in dieſer würdigen Lehranſtalt haben, ſo lange 
ich denken kann, ophthalmologiſche Studien einen lebhaf— 
ten Anklang und vielfach einen begeiſterten Widerhall 
gefunden. Daß es in Zukunft ſo ſein wird, dafür bürgt 
die immer reicher ſich entfaltende Blüthe der Anſtalt, die 
wir dem Schutze unſeres geliebten Königs, den Gott uns 
erhalte, dem Wohlwollen des Herrn Curators und der 
raſtloſen Thätigkeit des Directoriums verdanken, welches 
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unabläſſig bemüht ift, den Studienplan zu vervollkommnen 
und zu erweitern. So wird es denn nicht fehlen, daß 
aus dieſen durch ihre ſiebzigjährige Geſchichte bereits 
geweihten Räumen immer mehr durchgebildete und zu 
eigenem Schaffen tüchtige Männer hervorgehen, zur 
Ehre unſerer erhabenen Wiſſenſchaft und zur Verherrli— 
chung der uns heiligen ärztlichen Kunſt. In dieſem freu— 
digen Vorgefühl ruhe die Weihe des heutigen Feſttages! 


Berlin, Druck von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


